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Warum natürliche Wälder  
angeblich nicht sinnvoll sind

 1  Einleitung

Die Dürresommer 2018 und 2019 haben deutlich vor Augen geführt, was der Klima-
wandel für unsere Wälder bedeuten kann. Bundesweit vertrockneten Bäume auf etwa 
245.000 Hektar Waldfläche. Überwiegend betroffen war die Fichte, die sich in weiten 
Teilen Deutschlands als standortfremde Baumart nicht mehr behaupten kann. Statt 
Selbstkritik an jahrzehntelanger Fichtenmonokultur zu üben, nutzen einige Gegner 
natürlicher Waldentwicklung die Waldkrise, um Naturwälder infrage zu stellen. Der 
Baden-Württemberger Forstminister Peter Hauk (CDU) forderte die Bundesregierung 
auf, sie solle sich vom 5-Prozent-Ziel verabschieden und stattdessen auf die Nutzung 
von Holz setzen. In einer Bundestagsdebatte im Dezember 2019 fordert der SPD-
Abgeordnete Dirk Wiese: »Stehen Sie an der Seite derjenigen, die Wald wirtschaftlich 
nutzen wollen, die Wald nicht stilllegen wollen.« Und die FDP brachte in den Bun-
destag den Antrag ein, »stillgelegte Wälder wieder einer Bewirtschaftung zuzuführen«.

Der Forstwissenschaftler Prof. a. D. Roland Irslinger hält Naturwälder für »tickende 
Zeitbomben«, und zwei Waldbesitzer aus Brandenburg forderten gar in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung, »das Nationalparkkonzept grundlegend zu reformieren« 
(30. 8. 2019). Schon der Begriff »Naturwald« wird von manchen Forstleuten als Provo-
kation wahrgenommen. Ist nicht auch der kultivierte, gepflegte Forst Natur, wie auch 
die gepflegte Wiese? Da aber andere Begriffe für natürliche Waldentwicklung wie 
»Prozessschutz« oder »Urwald« entweder schwer verständlich oder fachlich angreifbar 
sind, ist die Bezeichnung »Naturwald« in Abgrenzung zum bewirtschafteten Forst 
als Kulturform sinnvoll, wie auch die nach den Forstgesetzen der Bundesländer ein-
gerichteten »Naturwaldreservate« unbewirtschaftete Wälder sind.
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Bemerkenswert ist, wie viele Ängste eine natürliche Waldentwicklung immer noch 
weckt. Seit vielen Jahren überbieten sich Gegner von Naturwäldern mit Argumenten, 
warum diese angeblich unnötig, zu teuer, gefährlich, ja sogar unmoralisch seien. Nach 
Auffassung der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Waldbesitzerverbände führt natürliche 
Waldentwicklung zu einem »stillgelegten toten Wald inmitten eines dann sterbenden 
ländlichen Raums« (Holz-Zentralblatt 22. 8. 2014). Seitens der Holz- und Sägeindus-
trie wird ein verzweifelter Verteidigungskampf geführt, als ginge es um die letzten 
Quadratmeter nutzbaren Waldes. Dabei geht es Naturschützern gar nicht um ein 
Entweder-oder, also Wirtschaftswald oder Naturwald. Es geht nur um wenige Prozent 
freier, nicht gelenkter Waldentwicklung. Was ist aber tatsächlich dran an den Argu-
menten der Naturwaldgegner?

 2  Mythos: 
»In natürlichen Wäldern leben weniger Arten.«

Kritiker befürchten, eine dunkle, düstere »Buchenmonokultur« in Naturwäldern 
führe zum Rückgang der Artenvielfalt. Die Fällung von Bäumen sei nötig, um »Licht 
und Raum für neues Leben« im Wald zu schaffen (FAZ 27. 5. 2016). Bestimmender 
Faktor für die Artenvielfalt sei die »Artenvielfalt des Holzes«, also die Baumartenviel-
falt, und nicht der Holzvorrat pro Fläche.

Es ist richtig, dass im Wirtschaftswald Arten vorkommen können, die im Natur-
wald fehlen. Meist sind es Allerweltsarten, die auch im Offenland leben. Viele profi-
tieren von forstlichen Eingriffen, wie der Anlage von Wegen oder der Auflichtung von 
Wäldern. Sie sind weder waldtypisch, noch bedürfen sie dort des Schutzes. Dass es ein 
Ziel sei, in Naturwäldern Artenzahlen innerhalb eines Gebietes zu maximieren, ist ein 
Missverständnis. Es ist nicht die Artenzahl in einem Gebiet entscheidend, sondern 
vielmehr, ob diese Arten auch lebensraumtypisch sind. Im Naturwald werden die 
Bäume doppelt so alt wie im Wirtschaftsforst. So liegt der Anteil von alten Buchen-
beständen über 160 Jahren in unseren Wirtschaftswäldern nur bei 1,3 Prozent. 

Gerade die Alters- und Zerfallsphase ermöglicht aber vielen besonders spezialisier-
ten Arten das Überleben. So betonte schon Prof. Dr. Hermann Remmert im Zuge 
der Mosaik-Zyklus-Hypothese, dass sich im natürlichen Wald Staudenphase, Pio-
nierwaldphase, Mischwaldphase und Buchenwaldphase mit jeweils unterschiedlichem 
Arteninventar abwechseln. Während sich im Wirtschaftswald nur 50 Habitatstruktu-
ren pro Hektar finden, sind es in Naturwäldern 250 bis 300 pro Hektar. Damit finden 
Tiere, Pflanzen und Pilze deutlich mehr Lebensräume. Hallenwaldphasen, von denen 
manche Fledermäuse, Greifvögel, Spechte oder das Grüne Besenmoos profitieren, 
sind häufiger und von längerer Dauer als im bewirtschafteten Wald, wo eine rasche 
Verjüngung unter den Baumkronen angestrebt wird. Ein Zunderschwamm, der auf 
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alten Bäumen wächst, kann gleichzeitig ein Habitat für etwa 600 Gliederfüßerarten 
sein. Die mit dem Alter dicker werdenden Bäume bieten bessere Möglichkeiten für 
Höhlen, Greifvogel- oder Schwarzstorchnester. Während im Forst Buchen spätestens 
mit einem Durchmesser von 60 Zentimetern im Alter von 110 bis 130 Jahren gefällt 
werden, misst die dickste Buche im Naturwald »Fauler Ort« 153 Zentimeter. In älteren 

Abbildung 1 
Im Wirtschaftswald fehlt die zweite Lebenshälfte der meisten Bäume.  

Es mangelt damit an wichtigen Strukturen alter Bäume für zahlreiche Tier- und  
Pflanzenarten (Grafik: M. Harthun).

Lebenslauf der Bäume im Naturwald

Verkürzter Lebenslauf im Wirtschaftswald

40

20

0
0 20 40 60 80 100 120 140 160 180 200 220 240 260 280

40

20

0
0 20 40 60 80 100 120 140 160 180 200 220 240 260 280

Ba
um

hö
he

 (m
)

Ba
um

hö
he

 (m
)

Verjüngungs-
phase

Aufbauphase Optimalphase Altersphase Zerfallsphase
Zeit (Jahre)

Verjüngungs-
phase

Aufbauphase Optimalphase Altersphase Zerfallsphase
Zeit (Jahre)

KNAPP Holzweg.indd   63KNAPP Holzweg.indd   63 04.12.20   09:3604.12.20   09:36



Konf likt mit Geschichte

64

Wäldern gibt es mehr Fallholz und stehendes Totholz, das für viele Arten ein entschei-
dender Lebensraum ist. Im Naturwald ist sein Anteil mit bis zu 200 Kubikmetern sehr 
viel höher als im bewirtschafteten Forst.

Der Mythos vom artenarmen Buchenwald ist daher falsch. Naturwälder tragen 
dazu bei, die Artenvielfalt in Deutschland ergänzend zu geschützten Kulturlandschaf-
ten insgesamt zu erhöhen (vgl. Grossmann/Klaus in diesem Buch).

 3  Mythos: 
»Kleine Waldstücke ohne Holznutzung sind besser als große.«

13.706 Gebiete mit natürlicher Waldentwicklung in Deutschland sind kleiner als 
20 Hektar (insgesamt über 40.000 Hektar). 8.346 Flächen sind sogar kleiner als 5 Hek-
tar. Nur 26 Gebiete erfüllen in Deutschland die Mindestflächengröße eines Wildnis-
gebietes von über 1.000 Hektar. Von Forstseite wird argumentiert, in kleinen Gebieten 
könnten gezielter nur hochwertige Bereiche geschützt werden. Für einige Jahrzehnte 
gilt dies auch. Von entscheidender Bedeutung für das Überleben vieler Arten ist aber 
das kontinuierliche Angebot der oft nur kurzlebigen Habitatstrukturen. In kleinen, 
einförmigen, gleichaltrigen Waldstücken können sie durch Alterung der Bäume oder 
künftig häufiger zu erwartende Stürme, Trockenschäden, Waldbrände oder Insekten-
kalamitäten zeitweise ausfallen, was das lokale Aussterben einer Art bedeuten kann. 
Kleine Flächen sind also nur »Teilzeiturwälder«. Nur große zusammenhängende 
Gebiete können garantieren, dass immer alle Habitatstrukturen aller Waldphasen 
in ausreichender Dichte und Verteilung vorhanden sind. Ihre Dichte ist auch zum  
Aufbau großer Individuenzahlen wichtig. In einzelnen alten Habitatbäumen leben 
oft nur wenige Exemplare einer Art. Erst wenn in einem Naturwald auch die in der 
Populationsgenetik definierte »kleinste überlebensfähige Population« erreicht ist, kann 
wirklich von einer dauerhaften Sicherung, also von »Ewigkeitsprojekten«, gesprochen 
werden. Das Problem kleiner Gebiete ist auch, dass sie oft von Störungen durch 
den Menschen überprägt sind. Holztransportwege zu Nachbarflächen und Wege für 
die Jagd werden befahrbar erhalten. Die Verkehrssicherung, also die Fällung alter, 
umsturzgefährdeter Bäume, wird fortgesetzt. In einem 40 Hektar großen Naturwald 
sind nur 56 bis 70 Prozent der Flächen wirklich unberührt. Finden dann noch in 
einer 500-Meter-Zone Eingriffe aus Forstschutzgründen statt, wie die Entnahme von 
Borkenkäferfichten, so bedeutet das, dass selbst in einer 80 Hektar großen Fläche der 
gesamte Wald solchen Eingriffen unterworfen sein kann. Auch für eine ernst zu neh-
mende Waldökosystemforschung sind Kleinstreservate aus den genannten Gründen 
ohne Wert.

Verfechter der Kleinstflächenstrategie argumentieren auch, viele kleine Gebiete 
könnten als Trittsteine einen Biotopverbund bilden. Die Insellage solcher »Hotspots« 
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im sehr viel jüngeren, ausgeräumten Forst macht ein Abwandern aber oft nicht mög-
lich. Der Biotopverbund funktioniert deshalb nicht. Offiziell sollen ihn die europäi-
schen Schutzgebiete sicherstellen, die aber diese Funktion bisher nicht erfüllen (vgl. 
Panek in diesem Buch). Künftig könnte auch der Klimawandel mit Temperaturerhö-
hung oder Trockenheit zum Abwandern von Arten zwingen. Wissenschaftler gehen 
bei einer Erwärmung um 1 Grad von einer Verschiebung der Vegetationszonen um 
200  Höhenmeter von Tieflagen in höhere Lagen aus. Die meisten kleinen Natur-
wälder umfassen aber nur einen Bruchteil dieser Höhenspannweite. Wenn Arten im 
Zuge der Verschiebung von Vegetationszonen abwandern müssen, so müssen sie auch 
im neuen Areal die lebensnotwendigen Strukturen vorfinden. Daher sind diese Arten 
darauf angewiesen, innerhalb eines großen Naturwaldes selbst andere Standorte oder 
andere Höhenlagen erreichen zu können. Die wohl wichtigste Artenschutzstrategie 
zur Klimaanpassung ist die Optimierung der bedrohten Lebensräume, damit die Tiere 
gar nicht erst abwandern müssen. Nur wenn die Habitate so naturnah wie möglich 
sind und Stress nur von den Witterungsbedingungen ausgeht, haben die Arten die 
bestmögliche Chance zu überleben. Das setzt auch eine genetische Diversität der 
Arten voraus, für die wiederum Standortvielfalt und Individuenreichtum notwendig 
sind. All diese wichtigen Voraussetzungen bieten nur besonders große Naturwälder, 
also Wildnisgebiete.

Die wahre Motivation für die Kleinstflächenstrategie ist wohl, dass auf diese Weise 
das Ziel natürlicher Wälder auf 5 Prozent der Waldfläche weitgehend mit Grenzwirt-
schaftswäldern erfüllt werden kann. Diese nährstoffarmen, ertragsschwachen Flächen, 
zum Beispiel in Hanglage, mit meist kleinen, dünnen Bäumen sind sowieso schon 
vorhanden. In einem Programm über Perspektiven und Potenziale der Natürlichen 
Waldentwicklung (NWePP) ermittelte kürzlich die Nordwestdeutsche Forstliche Ver-
suchsanstalt, welche Potenziale es an »Sowieso-da-Flächen« ab einer Größe von einer 
Baumlänge zum Quadrat (25 mal 25 Meter) gibt. Mit der Kartierung solcher Flächen 
werden aber nicht wirklich zusätzliche Lebensräume geschaffen. Diese wären aber 
nötig: Obwohl es im waldreichen Bundesland Hessen über 44.000 Hektar Grenz-
ertragswirtschaftswälder gibt (also über 5 Prozent der Waldfläche!), finden zum Bei-
spiel nur 14 Mopsfledermaus-Wochenstuben einen Lebensraum. Diese Art braucht 
für eine Wochenstuben-Teilpopulation 30 bis 40 Rindentaschen als Wechselquartiere, 
zeitgleich und im richtigen Abstand zueinander. Dies können kleine Naturwäldchen 
nicht bieten, auch nicht mit Ergänzungen durch Altholzinseln und Habitatbäume.

Naturwälder können eine wichtige Rolle zur Erforschung von Klimaanpassungs-
strategien spielen, aber nur, wenn sie groß genug sind: Die Baumartenwahl wird im 
Wirtschaftswald vom Menschen subjektiv gesteuert – oft auch fehlgesteuert. Im Natur-
wald ermöglicht der Prozessschutz ohne Pflanzungen, Durchforstung oder Baumfäl-
lungen die Etablierung neuer genetischer und auch epigenetischer Varianten, die an 
die tatsächlichen neuen Umweltbedingungen angepasst sind. Große Wildnisgebiete 
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ermöglichen die nötige Zuwanderung und Ausbreitung zwischen unterschiedlichen 
Standorten oder Höhenlagen. Damit können Wildnisgebiete eines Tages die Ant-
worten geben auf die derzeit herrschende Ohnmacht der Forstwirtschaft gegenüber 
den zunehmenden Trockenheits- und Hitzeperioden. Hierzu wäre aber ein repräsen-
tatives System von Naturwäldern in allen verschiedenen Wuchsgebieten notwendig, 
in denen der natürliche Wandel der Baumartenzusammensetzung der verschiedenen 
Waldtypen studiert werden kann. So könnten Strategien für die Wiederbewaldung 
von abgestorbenen Fichtenbeständen gewonnen werden.

Abbildung 2 
Der Naturwald Wispertaunus im Hinterlandswald (1.088 Hektar) hat eine Größe,  

in der verschiedenste Standorte, Höhenlagen und Expositionen vereint sind. Hier können 
dynamische Prozesse ungestört ablaufen (Foto: M. Delpho).
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 4  Mythos: 
»Natürliche Wälder führen zum Verlust der Eiche.«

Häufig wird vorgebracht, Eichen könnten nur in einem bewirtschafteten Wald über-
leben. Als lichtliebende Art, die zudem noch meist standortfremd auf Buchenstand-
orten steht, wurde sie bisher von der Buche oft so bedrängt, dass sie regelmäßig frei-
gestellt wurde. Auch eine Verjüngung der Eiche auf solchen Standorten verlangt große 
Lichtungen, die in Urwäldern eher selten sind. Ein Totschlagargument gegen die 
Ausweisung von Naturwäldern ist daher regelmäßig das Vorkommen vieler Eichen. 
Der im Spessart diskutierte Nationalpark wurde gar als Ausrottungsprogramm für 
die Eiche bezeichnet. Diese Blockadehaltung führte dazu, dass im deutschen Natur-
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wäldersystem immer noch deutliche Lücken bei Eichenmischwäldern und Auwäldern 
bestehen. Trotz der Konkurrenz durch die Buche werden Eichen aber im natürlichen 
Wald ein wesentlich höheres Alter erreichen als im Wirtschaftswald. Dort werden 
sie meist schon mit einer Zielstärke von 70 Zentimetern, also mit etwa 180 Jahren, 
gefällt – also lange bevor sie ihr großes Potenzial als Lebensraum für Holzkäferarten 
erreichen. Vitale Eichen mittleren Alters, wie sie in Wirtschaftswäldern vorherrschen, 
sind gar nicht so artenreich wie ihr Ruf. Alte, anbrüchige Buchen sind Lebensraum für 
eine um 35 Prozent höhere Artenzahl als vitale Eichen. Entscheidend für den Arten-
schutz ist also, dass Eichen sehr alt werden, über 240 Jahre. Dies gelingt in der Regel 
nur bei Nutzungsverzicht. In Naturwäldern können Eichen ein Alter von 500 Jahren 
oder mehr erreichen. Bei der Ablehnung des Schutzes von Eichenwäldern erscheint 
die Sorge um die Eiche daher leider meist vorgeschoben. Hier dominiert offenbar 
das wirtschaftliche Interesse an der Ernte der mittelalten Eichen. Uralte Eichen mit 
hohem Artenschutzpotenzial sind deshalb eine große Seltenheit in unseren Wäldern.

Die Konkurrenzkraft der Eiche könnte in zunehmend trockeneren Jahren auch stei-
gen: Prognosen sehen sie künftig im Vorteil gegenüber der Buche. Die Dürresommer 
2018 und 2019 zeigten bereits, dass viele Buchen unter starken Eichen vertrockneten. 
Auch Naturverjüngung von Eichen ist in Naturwäldern möglich – insbesondere auf 

Abbildung 3 
In Wirtschaftswäldern werden Eichen zwar gepflegt, aber nicht geschützt.  
Ein hohes Alter können sie nur in Naturwäldern erreichen (Foto: M. Harthun).
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trockenen, lichten Sonderstandorten. Angesichts eines Baumalters von vielen Hundert 
Jahren genügen dabei auch kurze Phasen der Verjüngung. Und wem das trotzdem zu 
wenig ist: Zur Eichenförderung verbleiben noch viele Möglichkeiten auf über 90 Pro-
zent der Waldfläche außerhalb der Naturwälder. In den Dürresommern sind zahllose 
großflächige Lichtungen im Wirtschaftswald entstanden, die für Neupflanzungen 
genutzt werden sollten. 

 5  Mythos: 
»Natürliche Wälder führen zu volkswirtschaftlichen Verlusten.«

Manche Autoren beschwören dramatische volkswirtschaftliche Kosten durch natürli-
che Waldentwicklung. Dies überrascht, denn die Holzernte ist trotz der in den letzten 
Jahren aus der Holznutzung genommenen Wälder gar nicht gesunken. Bundesweit 
stieg sie seit 1995 von 45 Millionen Kubikmeter/Jahr bis 2017 auf 68 Millionen Kubik-
meter/Jahr. Gleichzeitig ist auch die »Sparkasse« angewachsen: Der Holzvorrat nahm 
von 3,4 Milliarden Kubikmeter laut zweiter Bundeswaldinventur auf 3,6 Milliarden 
Kubikmeter nach der dritten weiter zu. Es gibt also durch Naturwälder keine Verluste, 
sondern allenfalls entgangene Zusatzgewinne, die beim Erreichen des 5-Prozent-Ziels 
bei etwa 2,7 Millionen Kubikmeter Holz pro Jahr liegen werden. Zweck der forst-
lichen Landesbetriebe ist aber auch nicht der maximale Gewinn: Das Bundesverfas-
sungsgericht stellte am 30. Mai 1990 heraus: »Die Bewirtschaftung des … Staatswal-
des … dient der Umwelt- und Erholungsfunktion des Waldes, nicht der Sicherung 
von Absatz und Verwertung forstwirtschaftlicher Erzeugnisse.« Selbst die entgange-
nen Einnahmen haben kaum messbare Effekte: Der Beitrag der forstwirtschaftlichen 
Erlöse zu den Haushalten der Länder ist gering. Selbst im waldreichsten Bundesland 
Hessen ist er mit wenigen Millionen Euro, gemessen an den Gesamtausgaben von  
29 Milliarden Euro, mit rund 0,03 Prozent marginal.

Natürliche Waldentwicklung dient vielmehr dem Gemeinwohl: Der Wald wird 
keineswegs »stillgelegt«, wie Holz- und Sägeindustrie glauben machen wollen. Dem 
Holzerlös stehen zahlreiche nicht in Geldwert bezifferbare Ökosystemdienstleistun-
gen gegenüber, wie der Schutz von Boden, Trinkwasser, Klima, Arten und Erholung 
sowie vor Hochwasser und Erosion, die in der Klimakrise immer bedeutsamer werden. 
Anderswo werden im Gemeinwohlinteresse hohe Summen investiert: Für durchaus 
umstrittene Bauprojekte wie den Bahnhof Stuttgart 21 werden über 6 Milliarden Euro 
investiert. Für militärische Rüstung gibt Deutschland sogar 49 Milliarden Euro (2019) 
aus, für Hilfsmaßnahmen in der Coronakrise mehrere Hundert Milliarden Euro.

Naturwälder jedoch dürfen nach Ansicht ihrer Gegner nicht nur nichts kosten, 
sondern sie dürfen auch keine Gewinne schmälern. Momentan brechen vielmehr die 
Folgen falscher Forstwirtschaft katastrophenartig über uns ein: Innerhalb von nur 
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zwei Jahren starben 2,2 Prozent des Waldes in Deutschland. Aber die Politik hat es 
in 30 Jahren nicht geschafft, bis 2020 das gestellte 5-Prozent-Ziel zu erreichen. Und 
wieder hat es die Bundesregierung versäumt, beim Schnüren des 547-Millionen-Euro-
Hilfspakets im Dürresommer 2019 für den »Schutz der Wälder im Klimawandel« und 
im Rahmen des 700-Millionen-Konjunkturpakets für die Förderung einer modernen 
Holzwirtschaft nach der Coronakrise 2020 auch gleichzeitig die selbstgesetzten Ziele 
zum Schutz der Naturwälder zu vollenden.

 6  Mythos: 
»Durch natürliche Wälder droht der Versorgungsnotstand.«

Insbesondere die Säge- und Holzindustrie befürchtet einen Versorgungsnotstand durch  
»Flächenstilllegung«. Die Schutzgemeinschaft Deutscher Wald in Hessen protestierte 
gegen den »Stilllegungswahn« und kündigte an, künftig müssten wir Brennholz aus 
Südamerika oder Sibirien kommen lassen. Wie oben beschrieben, nimmt aber trotz 
der höheren Ernte auch der Holzvorrat weiter zu. Und er wird weiter zunehmen: Eine 
Studie der TU München zeigte, dass die Bäume seit den 1960er-Jahren durch zuneh-
mende Temperaturen, längere Vegetationszeit und die steigende CO₂- und Stickstoff-
konzentration in der Luft deutlich schneller wachsen – Buchenbestände um 30 Pro-
zent. So werden sich die durchschnittlichen Holzvorräte noch von 336 Kubikmeter 
je Hektar (2012) auf 374 Kubikmeter bis 2052 erhöhen. Deutschland verfügt über  
die größten Holzressourcen in Europa. Die Waldfläche hat sich in Deutschland von 
2002 bis 2012 sogar um knapp 50.000 Hektar vergrößert. Auch bei einem Schutz 
natürlicher Wälder auf 5 Prozent der Waldfläche werden wir immer noch über 10 Mil-
lionen Hektar Wirtschaftswald haben. Laut einer Studie des Bundeslandwirtschafts-
ministeriums (Thünen-Institut für Waldökosysteme) bleibt bis 2052 die Rohholzbe-
reitstellung bei durchschnittlich 77 Millionen Kubikmetern auf dem gleichen Niveau 
wie in den letzten Jahren, obwohl in dieser Rechnung bereits 450.000 Hektar Wälder 
ohne Nutzung und 489.000 Hektar mit eingeschränkter Nutzung eingerechnet sind. 
Es wird bis 2027 deutlich mehr Buche zur Verfügung stehen (+59 Prozent), als bisher 
genutzt wurde.

Die Sägeindustrie hat in erster Linie Interesse an Nadelholz. In den Naturwald-
entwicklungsflächen werden aber vor allem Laubwälder aus der Nutzung genommen,  
sodass nur wenig Nadelholz dem Markt entzogen wird. So sind 70 Prozent der Natur-
waldentwicklungsflächen mit Laubbäumen bestockt, in manchen Ländern wie Hessen 
sind es sogar 87 Prozent Laubwälder. Gerade nach den Dürrejahren 2018/19, in denen 
in Deutschland Zehntausende Hektar Fichten in Monokulturen starben, wurde sehr 
deutlich, dass nicht die wenigen Naturwälder die Ursache für eine Gefährdung der 
Nadelholzversorgung sind. Beim Laubholz steigen sogar die Exporte: Die Ausfuhr 
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von Buchenrundholz nach China stieg 2018 im Vergleich zum Vorjahreszeitraum um 
20 Prozent, von Eiche um sogar 173 Prozent. Volkswirtschaftlich ist der Export von 
Laubholz als Rohstoff und der Reimport der veredelten, teuren Endprodukte frag-
würdig. Nach Aussage der deutschen Säge- und Holzindustrie werden durch den 
Rundholzexport und die fehlende Weiterverarbeitung rund 6.000 Arbeitsplätze nach 
Asien verlagert. Die Hälfte des in Deutschland geschlagenen Holzes, der Sägeneben-
produkte, Rest- und Althölzer wird gar verbrannt. Aus der anderen Hälfte werden zu 
großen Teilen kurzlebige und Verpackungsprodukte erzeugt. Solange wir uns solch 
eine Vergeudung von Rohstoff erlauben können, ist Holz nicht knapp. Statt einer 
Intensivierung der Waldnutzung und einer Subventionierung der energetischen Holz-
verwertung müssen die Energieeffizienz gesteigert und die langlebige, stoffliche Nut-
zung gefördert werden.

 7  Mythos: 
»Natürliche Wälder führen zu dramatischem Verlust 

von Arbeitsplätzen.«

Der Bund Deutscher Forstleute behauptet, 100 Hektar stillgelegter Wald würden den 
Verlust von vier bis sechs Arbeitsplätzen bedeuten. Dann müssten durch die nutzungs-
freien Wälder in Deutschland 8.000 bis 12.000 Arbeitsplätze verloren gegangen sein – 
einen Beleg dafür liefert er jedoch nicht. Die unterstellten Arbeitsplatzverluste bezie-
hen sich auf den gesamten Cluster »Forst und Holz«. Allein in Hessen werden diesem 
Cluster 57.000 Arbeitnehmer in 11.000 Unternehmen zugerechnet. Davon entfallen 
allerdings lediglich 5.300 auf das Holzgewerbe. Der große Rest mit einem Anteil von 
gut 90 Prozent arbeitet im Verlags- und Druck-, Möbel-, Schmuck-, Musikinstru-
menten-, Sportgeräte-, Spielwaren- oder Papiergewerbe. Der Cluster umfasst also eine 
sehr heterogene Branche und vereinnahmt auch viele Betriebe, die nicht zwingend 
auf Holz angewiesen sind.

Für die abfällig genannte »Stilllegung« wird den forstlichen Landesbetrieben der 
Einnahmeausfall im öffentlichen Wald von den Bundesländern kompensiert. So 
zahlt zum Beispiel Hessen jährlich 3,5 Millionen Euro für den Nutzungsverzicht von 
12.350 Hektar Wald. In Nordrhein-Westfalen zahlt das Land 120 Euro pro Hektar. 
Da einerseits die Holzernte nicht sinkt und gleichzeitig sogar hohe Entschädigungen 
an die Landesbetriebe gezahlt werden, sind Unterstellungen, dass eine große Zahl 
von Arbeitsplätzen verloren gehen würde, nicht nachvollziehbar. Zwar sind in den 
letzten Jahrzehnten tatsächlich viele Waldarbeiterstellen verschwunden, aber nicht 
durch die Ausweisung von Naturwäldern, sondern durch die Mechanisierung der 
Holzernte mit bodenzerstörender Schwertechnik. Bei der Frage der Sicherung von 
Arbeitsplätzen in der Forstwirtschaft sollten daher eher die Reformprozesse inner-
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halb der Landesbetriebe und die Vergabepraxis an ausländische Unternehmen kritisch 
hinterfragt werden.

Durch natürliche Wälder können vielmehr auch Arbeitsplätze entstehen, vor allem 
wenn sie groß sind, zum Beispiel durch fachliche und pädagogische Besucherbetreu-
ung, Umweltbildungsangebote, Umweltforschung, Monitoring, Gastronomie und 
Tourismus. So wie sich bereits einige Bundesländer mit Hochgebirge, Seenplatte oder  
Wattenmeer schmücken, könnten einige andere ihren Waldreichtum nutzen und na-
türliche Wälder als Attraktion touristisch vermarkten, wie zum Beispiel die Internet-
plattform www.naturwald-hessen.de. Thüringen wirbt künftig mit einem die Natur-
wälder verbindenden »Urwaldpfad«. Nach einer Umfrage des Thünen-Instituts von 
2018 befürworten 79 Prozent der Bevölkerung eine Zunahme von Naturschutzmaß-
nahmen im Wald und akzeptieren dafür eine reduzierte Holznutzung.

 8  Mythos: 
»Natürliche Wälder schaden dem Erdklima.«

Der Pflanzenökologe Prof. Ernst-Detlef Schulze, ein Kronzeuge der Gegner des 5-Pro-
zent-Naturwald-Ziels, fordert als Maßnahme gegen die Erderwärmung die Aufgabe 
der Pläne für weitere Naturwälder (Thüringer Allgemeine 13. 8. 2019). Er stellt fälschlich 
die Senkenwirkung von Wirtschaftsforsten über die von Naturwäldern und Holz-
verbrennung als Klimaschutzmaßnahme dar, weil dann fossile Energieträger ersetzt 
werden. Dabei ist der Mythos, es gäbe in älteren Wäldern ein Gleichgewicht zwischen 
CO₂-Bindung und -Freisetzung, lange widerlegt. Auch über 200-jährige Wälder neh-
men noch CO₂ auf. Die CO₂-Bindung im lebenden Wald ist in natürlichen Wäldern 
deutlich höher als im Forst. Die Bäume wachsen noch Hunderte Jahre weiter. Der 
Holzvorrat von Urwäldern ist doppelt bis dreimal so hoch. Ihr Anteil an Fall- und 
Totholz ist sechsmal so hoch (vgl. Ibisch et al. in diesem Buch). Hinzu kommt die 
Kohlenstoffspeicherung im Boden.

Die CO₂-Bindung in Holzprodukten wird oft idealisiert dargestellt. Es wird nach 
kurzer Zeit wieder freigesetzt. Die mittlere Verweilzeit beträgt nur 10 bis 20 Jahre. 
Kurzlebige Produkte wie Zellstoff und Verpackungen nehmen aktuell durch den 
Onlinehandel enorm zu. Hingegen braucht ein Buchenstamm etwa 35  Jahre, ein 
Eichenstamm sogar bis zu 200 Jahre, bis er im Naturwald verwittert. Laubholz wird zu 
64 Prozent verbrannt, das CO₂ also sofort freigesetzt. Dann dauert es bis zu 100 Jahre, 
bis es wieder in neuen Bäumen gebunden ist – viel zu spät, um die aktuelle Klimaer-
wärmung noch zu bremsen. Wer das Klima schützen will, muss nicht Holz aus natür-
lichen Wäldern verbrennen, sondern Kohlekraftwerke abschalten: Der CO₂-Ausstoß  
eines einzigen Kraftwerks (z. B. Neurath in Nordrhein-Westfalen) beträgt 32 Millio-
nen Tonnen pro Jahr. Da ein Raummeter Buche 844  Kilogramm CO₂ freisetzt, 
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müssten 38 Millionen Festmeter Holz jährlich verbrannt werden, um nur dieses eine 
Kohlekraftwerk zu kompensieren, also dreimal so viel Buchenholz, wie heute deutsch-
landweit geerntet wird. Sehr viel sinnvoller als das Verfeuern der Wälder sind daher 
Energiesparen, Energieeffizienz, Reformen in Agrarwirtschaft und Verkehrssektor und 
die Nutzung leistungsstärkerer regenerativer Energien.

 9  Mythos: 
»Natürliche Wälder führen zu Waldzerstörung 

und Raubbau im Ausland.«

Argumentiert wird, natürliche Waldentwicklung würde zum Import von Holz aus 
dem Ausland führen. Holzimporte seien verwerflich, weil dort wegen schlechter forst-
wirtschaftlicher Standards nur eine Ernte von 50 bis 100 Festmeter pro Hektar den  
Holzmarkt erreichen würden, bei uns deutlich mehr. Jahrzehntelang hätte die Forst-
wirtschaft auf Autarkie hingearbeitet und werde nun durch den Naturschutz zu Impor-
ten gezwungen. Stilllegung führe zu Raubbau an den Urwäldern der Tropen und der 
borealen Nadelwälder. Dabei ist Holzimport gar nichts Neues und liegt nicht in der 
Ausweisung von Naturwäldern begründet. Bereits seit 1991 sind die Rohholzimporte 
auf heute circa 130 Millionen Rohholzäquivalente angestiegen. Im gleichen Zeitraum 
stiegen auch die Exporte auf 128 Millionen Rohholzäquivalente an. Die Holzindustrie 
könnte, wenn sie wirklich Skrupel hätte, sofort den Import einstellen – tut sie aber 
nicht. Sie würde es auch nicht tun, wenn wir in unseren geschützten Wäldern wieder 
die Bäume fällen würden. Ihre Exportorientierung verlangt Holzimporte – nicht der 
Schutz einiger Naturwälder. Wer Raubbau im Ausland mindern will, sollte daher die 
Holzindustrie in Deutschland nicht staatlich fördern und darf nur legal eingeschla-
genes Holz einführen.

Beim Laubholz ist Deutschland Nettoexporteur. 2015 lag der Import von Laub-
schnittholz bei 402.000  Kubikmetern, der Export aber bei 684.000 Kubikmetern. 
Importiert wird in erster Linie Nadelholz. Ein vermehrter Einschlag heimischer Bu-
chenwälder in Naturwäldern würde deshalb nicht zu geringeren Holzimporten aus 
borealen Nadelwäldern führen. Die Probleme der borealen Wälder sind aber auch an-
dere: In Sibirien sind im Sommer 2019 allein 2,8 Millionen Hektar Waldfläche wegen 
der zunehmenden Temperaturen abgebrannt, in Alaska 900.000 Hektar. Auch mit 
Tropenwaldzerstörung hat der Nutzungsverzicht von Buchenwäldern wenig zu tun: 
Hauptverursacher sind hier die Palmöl- und Sojaproduktion und die Landgewinnung 
für die Viehwirtschaft. Auch fehlt es hier an rechtlichen Rahmenbedingungen, die 
die Einfuhr nicht nachhaltig produzierter Produkte verhindert. Nicht die Intensi-
vierung der Waldnutzung in Deutschland dient dem Schutz von Urwäldern und der 
Verbesserung von forstwirtschaftlichen Standards im Ausland, sondern eine vorbildli-
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che, glaubwürdige Entwicklung natürlicher Wälder bei uns, eine wirklich nachhaltige 
Nutzung der bewirtschafteten Wälder und ein sorgsamer Umgang mit dem kostbaren 
Rohstoff Holz in Form einer Kaskadennutzung von hochwertigen Produkten bis zur 
energetischen Nutzung erst am Ende.

 10  Mythos: 
»Ohne Holzernte kann ein Wald nicht überleben.«

Unglaublich, aber wahr: Noch immer wird von manchen Forstbeamten ernsthaft er-
klärt, dass ein Wald ohne menschliche Hilfe nicht überleben könne. Erst die Holz-
ernte mache es möglich, den Wald durch Nachpflanzungen zu verjüngen. Auch nach 
Ansicht des Präsidenten des Verbandes Hessischer Waldbesitzer, Michael Freiherr von 
der Tann, dürfe man geschädigte Waldflächen nicht sich selbst überlassen, weil dann 
dort nur Gräser und Büsche wachsen würden (Frankfurter Rundschau 16. 8. 2019).

Richtig ist, dass ohne Pflanzungen und forstliche Pflege je nach Standort einige 
Baumarten, betrachtet man nur kurze Zeiträume, seltener werden können. In kleinen 
Naturwaldzellen können sie auch verschwinden. Das ist aber auch gar nicht schlimm, 
da sie auch weiterhin im sehr viel größeren Wirtschaftswald gefördert werden können. 
Große Naturwälder bewahren aufgrund ihrer Standortvielfalt auch die Baumarten-
vielfalt. Jeder vom Wind geworfene oder abgestorbene Baum schafft Licht und Raum 
für Naturverjüngung. Die Waldentwicklung im Nationalpark Bayerischer Wald und 
auf vielen Sturmflächen in Deutschland zeigt, dass dort baumartenreiche neue Wäl-
der aufwachsen, vielfältiger als vorher. Ein generelles Leugnen einer natürlichen Ent-
wicklung von Wäldern zeugt von einem groben Unverständnis des Ökosystems Wald, 
denn ohne menschlichen Einfluss wäre fast ganz Deutschland mit Wald bewachsen.  
Nur sehr wenige Standorte wären waldfrei, wie salzige Marschen, windbewegte Küs-
tendünen, übernasse Moore, Steinschutthalden und Gebirgslagen oberhalb der Baum-
grenze. Jeder, der sich schon mit der Pflege von Kulturlandschaften befasst hat, weiß, 
wie schnell bei geringer Nutzung von selbst Gehölze aufkommen. Den Pioniergehöl-
zen wie Birken, Weiden, Aspen und Ebereschen folgen anspruchsvollere, hochwach-
sende Baumarten nach.

 11  Mythos: 
»Die Buche ist ohnehin ein Klimaverlierer.«

In den vergangenen Dürresommern litten auch heimische Laubbäume unter der 
Trockenheit. Danach mehrten sich die Stimmen, die Zweifel an der Stabilität der 
Buchenwälder im Klimawandel äußerten. Das Hessische Landesamt für Naturschutz 
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Abbildung 4 
Naturwälder bilden in ihrer Optimalphase mit ihren geschlossenen Kronen  

ein Bollwerk gegen Trockenheit und Dürre, wie hier im seit 30 Jahren bestehenden Naturwald-
reservat »Waldgebiet östlich Oppershofen« mit 140- bis 160-jährigem Buchenwald  

(Foto: M. Harthun).

stufte mehrere häufige Laubwaldgesellschaften als »Klimaverlierer« ein. Manche Forst-
wissenschaftler skizzieren sogar ein Worst-Case-Szenario, dass die Buchenwälder bei 
einer Erwärmung um 4 Grad unterhalb von 400 Metern ü. NN nur noch schlechte 
Wuchsbedingungen vorfinden werden. Aufgrund der dann schlechteren Standort-
wasserbilanz könnten viele Buchenstandorte durch Trockenstress ausfallen. Andere 
sehen sogar natürliche Wälder als besonders von Austrocknung gefährdet: Wegen 
ihres geschlossenen Blätterdachs würde ein Großteil des Niederschlags im Blattwerk 
aufgefangen und wieder verdunsten. Da dann kaum Regen auf den Boden käme, seien 
sie stärker von Austrocknung gefährdet als die durch Schirmschläge geöffneten Wirt-
schaftswälder. Ausgeblendet wird dabei, dass sich künftig die Niederschläge stärker in 
die Wintermonate verschieben werden, in denen Laubwälder gar keine Blätter haben. 
Im Sommer schützen geschlossene Wälder aber die darunter lebenden Arten vor höhe-
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ren Temperaturen, den Boden vor Austrocknung und die Bäume vor Sonnenbrand. 
Höhere Anteile an Totholz und Humus speichern Nährstoffe und Wasser und machen 
Naturwälder klimastabiler als Forste. 

Motivation für den Abgesang auf die Buche ist dabei aber nicht unbedingt die Sorge 
um unsere Laubwälder. Oft dient er als Argument für den verstärkten Anbau nicht 
heimischer, aber forstwirtschaftlich besonders profitabler Douglasien. Die Holzindus-
trie ist für die nächsten Jahrzehnte auf Nadelhölzer ausgerichtet. Dabei führen gerade 
nicht heimische und nicht standortgerechte Baumarten zu unkalkulierbaren Risiken: 
unter anderem Schädlingskalamitäten, Sturmwürfen und Waldbränden. Schon vor 
den Dürrejahren unterlag die Fichte zu 58 Prozent einer Kalamitätsnutzung. Laubwäl-
der sind sehr viel stabiler. Die Dürreschäden sind auf besonders trockenen Standorten 

Abbildung 5 
Der stark aufgelichtete Wald eines gleichaltrigen Wirtschaftswaldes bietet keinen Schutz  

vor Austrocknung und anspruchsvollen Waldarten keine Heimat mehr (Foto: M. Harthun).
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aufgetreten oder auf Flächen, auf denen die Buchen durch Schirmschläge freigestellt 
und der Sonne ausgesetzt waren. Daher vertreten andere Wissenschaftler die Auffas-
sung, dass die Mehrzahl der bestehenden Buchenstandorte auch künftig für die Buche 
geeignet sein wird. Die genetische Vielfalt der Bäume derselben Baumart könnte 
künftig das Überleben der Buchenwälder auch auf den trockenen, warmen Standorten 
ermöglichen – wie heute bereits in Nordspanien und Italien. Manche Wissenschaftler 
raten dazu, gar nicht mehr von Baumarten, sondern nur von Herkünften zu sprechen.

 12  Mythos: 
»Wildnis ist in Deutschland nicht erreichbar.«

Manche Kritiker legen hohe Maßstäbe an: Wildnis wie in Amerika mit Bären, Wölfen 
und Wisenten sei in der Kulturlandschaft Deutschlands nicht erreichbar und damit 
eine natürliche Waldentwicklung bei uns generell sinnlos. Der ehemalige Präsident 
der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Waldbesitzerverbände (AGDW), Philipp Freiherr 
zu Guttenberg, vertrat die Auffassung, Urwald sei bei uns »künstlich«. Dabei wird 
verkannt, dass wir eine globale Verantwortung für die Entwicklung und Erhaltung 
von natürlichen Rotbuchenwäldern mit ihren Begleitbaumarten haben, deren Ver-
breitungsareal zu einem Viertel in Deutschland liegt – nicht nur gegenüber der Welt, 
sondern auch gegenüber nachfolgenden Generationen. Nicht umsonst gibt es das 
UNESCO-Weltnaturerbe »Buchenurwälder der Karpaten und Alte Buchenwälder 
Deutschlands«, welches deutlich macht, dass wir für unsere Buchenwälder die gleiche 
Verantwortung haben wie Australien für das Great Barrier Reef. So wie wir von ande-
ren Ländern den Schutz von tropischen Regenwäldern oder Savannen einfordern, ist 
es ein Gebot der globalen Gerechtigkeit, dass auch Deutschland als eines der reichsten 
Länder auf die wirtschaftliche Nutzung eines kleinen Anteils seines Landes verzichtet.

Zwar werden wir in Deutschland Wildnis nicht in den Dimensionen anderer Kon-
tinente erreichen. Trotzdem beweisen schon einige der bestehenden Nationalparks, 
dass Wildnis mit fast vollständigem Arteninventar der Lebensräume auch bei uns 
möglich ist. Bund und Länder haben als Mindestkriterium für Waldwildnisgebiete 
eine Mindestgröße von 1.000 Hektar definiert. Ab dieser Größe sind landschafts-
dyna mische Entwicklungen möglich. Natürlicherweise auftretende Störungen können 
hier zugelassen werden und gefährden nicht das Vorkommen der Arten. Dies gilt für 
Sturmwürfe, Überschwemmungen und Waldbrände ebenso wie für den Einfluss von 
Wildtieren wie Biber, Rothirsch oder Insektenkalamitäten auf die Vegetation. Was im 
Wirtschaftswald Ertragsverlust bedeutet, ist hier ein willkommener Beitrag zur natür-
lichen Dynamik. Diese Störereignisse schaffen Lebensräume und einen Wechsel von 
lichten und dichten Wäldern. Ein großer Vorteil ist dabei auch, dass unsere Buchen-
wälder »verzeihende« Ökosysteme sind: Die jahrhundertelange Nutzung als Kultur-
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landschaft hat die Standorte nicht so stark verändert, als dass sich die Ursprungsvege-
tation nicht wieder regenerieren könnte. Anders als in den Tropen können sich bei uns  
in wenigen Hundert Jahren wieder urwaldähnliche Strukturen mit fast allen typischen 
Arten entwickeln.

 13  Fazit

Die Ablehnung von Naturwäldern in Deutschland basiert selten auf Fakten, sondern 
sie ist meist ideologisch begründet. Nach wie vor wecken wenige  Prozent natürli-
che Waldentwicklung große existenzielle Ängste, dass der eigene Berufsstand infrage 
gestellt werden könnte. Diese Angst ist unbegründet. Ein beharrliches Ablehnen 
natürlicher Wälder schadet dem Ansehen der Forstwirtschaft mehr, als dass es ihm 
nutzt. Wir brauchen Forstwirtschaft und Holz genauso wie mehr wilde Natur.

Abbildung 6 
Die Buche ist trotz Dürresommer stabiler als oft prophezeit: Von links unten nach rechts oben 

zieht sich das Band des Naturwaldreservats »Waldgebiet östlich Oppershofen« (21 Hektar). 
Das nach 32 Jahren forstlichen Nutzungsverzichts geschlossene Kronendach schützt den 

140- bis 160-jährigen Wald besser gegen Austrocknung als im umgebenden aufgelichteten 
Wirtschaftswald. Der Holzvorrat liegt im NWR inzwischen bei 733 Festmeter pro Hektar, 

im Wirtschaftswald bei 363 Festmeter (Foto: NABU/Hans-Joachim Herr, 18. 07. 2020).
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